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Für Benjamin, Jana, Luisa, Greta und Milla.


Die nächste


Sternentänzer – Generation.
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Für meine Mama, die sich hinter dem schönsten Sternenlicht versteckt.
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Als die junge Nansaidh Freisting in der Hauptstadt des Landes Lýsistratas eintrifft, um die Frau von Kronprinz Breandan zu werden, ändert sich einfach alles.


Meyla Vending, Bibliothekarin auf der königlichen Burg und heimliche Geliebte des Prinzen, weiß nicht, wie ihr Leben nun weitergehen soll. Aus Frust betrinkt sie sich in dem Schankhaus zum Schwankenden Schwan, wo sie einen Zusammenstoß mit einem Bauern namens Balfour Dunham hat. Sie beschuldigt ihn bei der Stadtwache, sie unsittlich berührt zu haben, weshalb er verhaftet und in den königlichen Kerker gesperrt wird.


Es stellt sich heraus, dass Balfour mit Prinz Breandan bekannt ist und ihn darum bitten wollte, ihn zum Ritter zu schlagen, was seit Kindheitstagen sein großer Traum ist. Meyla bekommt ein schlechtes Gewissen und bittet Breandan, Balfour wieder aus dem Kerker zu entlassen. Der Prinz kommt dieser Bitte nach, macht Balfour aber deutlich, dass er ihn nach dieser Geschichte vorerst nicht zum Ritter ernennen kann.


Währenddessen sind Nansaidh in ihren ersten Nächten auf der Burg merkwürdige Dinge widerfahren, die sie sich nicht erklären kann. Schließlich bricht sie unter Fieberschüben und wie von Sinnen schreiend zusammen. Als ein Alchemist zu Rate gezogen wird, um den Zustand der zukünftigen Prinzessin zu begutachten, kommt heraus, dass jemand Nansaidh vergiftet hat und es keine Hoffnung auf Heilung gibt.


In einem Vieraugengespräch mit Meyla deutet der Prinz an, dass er sie verdächtigt, Nansaidh vergiftet zu haben. Außerdem erzählt er ihr, dass er seine Hoffnung auf die Blaue Blume setzt: eine Pflanze aus einem alten Märchen, die angeblich alle Krankheiten heilen kann. Er will Balfour Dunham auf die gefährliche Suche nach ihr schicken und ihn anschließend als Belohnung zum Ritter schlagen. Um Breandan zu beweisen, dass sie unschuldig ist, schließt Meyla sich der Suche nach der Blauen Blume an, sehr zum Missfallen von Balfour. Gemeinsam mit Breandans Leibritter Aidan und Balfours Stiefbruder Gleann, begeben sie sich schließlich auf die Reise.


Erster Halt ist Balfours Bauernhof in dem kleinen Dorf Seòras, wo Meyla die Familie Dunham kennenlernt, welche die Reisegruppe sehr herzlich bei sich aufnimmt. Besonders mit Balfours Schwester Àlainn und deren Mann Eik versteht sich Meyla sehr gut.


Kurz bevor es zu erneuten Meinungsverschiedenheiten zwischen ihr und Balfour kommt, erfährt Meyla vom traurigen Schicksal der Dunhams: ihr Vater Niall ist vor siebzehn Jahren spurlos verschwunden, Balfour musste seine beiden jüngeren Geschwister und Gleann irgendwie durchbringen.


Nachdem Meyla, Balfour, Aidan und Gleann aufgebrochen und weiter gezogen sind, haben sie schon bald das Gefühl, dass jemand sie verfolgt. Dieser Jemand entpuppt sich als Balfours jüngerer Bruder Cailean, der sich den Reisegefährten ebenfalls anschließt.


Währenddessen versucht die schwerkranke Nansaidh herauszufinden, wer sie vergiftet haben könnte. Dabei verhalten sich der König und Catrìona, die Ehefrau von Breandans Bruder, besonders verdächtig.


Die Suche nach der Blauen Blume ist derweil in vollem Gange und die Reisegruppe erlebt allerhand Abenteuer. Unter Anderem haben sie eine unheimliche Begegnung mit einem Zauberer namens Ruaraidh, der mysteriöse Andeutungen über die Zukunft der fünf Gefährten macht.


Meylas Lieblingsbuch, ein Wälzer voller Sagen und Legenden, das sie mit auf die Reise genommen hat, erweist sich unterdessen als äußerst hilfreich, da sie unterwegs auf diverse Fabelwesen und Märchengestalten treffen. Die Reisegefährten knüpfen mit der Zeit freundschaftliche Bande; auch Meyla und Balfour, die sich anfangs überhaupt nicht ausstehen konnten, nähern sich einander an.


Als sie in den großen Elfting -Wald eintauchen, muss Meyla über sich hinauswachsen, um ihre neuen Freunde aus einigen brenzligen Situationen zu retten. Sie und Balfour entwickeln langsam auch romantische Gefühle füreinander, welche jedoch im Keim erstickt werden, als durch die gefährliche und unerfreuliche Begegnung mit einem Zrocotta Meylas wahre Herkunft ans Licht kommt: sie ist die verschollene Tochter von Fürst Álfkona, dem Herrscher über das nördliche Reich Lýsistratas und wird eines Tages sein Erbe antreten. Doch weder Meyla noch ihr Vater wollen, dass sie irgendwann Fürstin wird, weswegen er sie vor einigen Jahren unter Androhung ihres Todes von seinem Hof verjagt hat. Seitdem lebt sie unter falschem Namen und muss mit allen Mitteln verhindern, dass ihre wahre Herkunft bekannt wird. Ihre Freunde schwören ihr, das Geheimnis zu bewahren, doch Balfour erkennt, dass es für ihn und Meyla keine gemeinsame Zukunft geben kann, da er ein einfacher Bauer und sie eine Fürstentochter ist.


Derweil hat Nansaidh einen Plan geschmiedet, wie sie Breandan zeigen kann, dass sie nicht den Verstand verloren hat und der Spuk, der ihr erscheint, echt ist. Nach anfänglichem Zögern lässt Breandan sich darauf ein und tatsächlich kann Nansaidh beweisen, dass sie nicht wahnsinnig ist: nicht das Fieber hat die Gespenstererscheinungen hervorgebracht, sondern ein Nachtmahr; ein Dämon, den jemand gezielt auf die zukünftige Prinzessin gelenkt haben muss. Breandan ist entsetzt, hält aber zu seiner Verlobten, in die er sich inzwischen verliebt hat. Nachdem sie all ihre Kräfte in ihren Plan gesteckt hatte, bricht Nansaidh in seinen Armen zusammen und ist dem Tod von da an näher als dem Leben.


Nachdem die fünf Kameraden den Elfting endlich verlassen haben, sind sie in einer kleinen Fischerstadt namens Gandála gelandet. Hier merken sie schnell, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Nicht nur, dass die Stadt extrem verfallen und verarmt ist, die Menschen begegnen ihnen auch mit äußerster Feindseligkeit. Zufällig trifft Meyla auf ihren alten Freund Hildur und dessen Frau Yngrid, die die Gefährten in ihr Haus einladen. Dort werden sie Zeuge von dem Elend, welches Gandála seit Jahren heimsucht: die Schergen des Zauberers Ruaraidh, von Hildur "die Gecken" genannt, überfallen die Stadt einmal im Monat mit unheimlichem Singsang und fordern Tribut. Kann jemand keinen Tribut darbieten, wird er von den Gecken mitgenommen.


Die Freunde sind entsetzt und fragen Hildur, warum er keine Hilfe bei den Fürstenhäusern gesucht hat. Doch das hat dieser schon längst getan, nur hat sich niemand der Herrscher für das Elend der Fischerstadt interessiert. Eine Tatsache, die vor allem das Weltbild von Ritter Aidan erschüttert, der seinem Prinzen bisher treu ergeben war.


Nachdem die Gecken fort sind, taucht ein Seefahrer namens Aurelian auf, der Gandála seit Jahren mit Nahrung versorgt. Meyla und die anderen sind tief berührt von dem Leben der Menschen und suchen nach einer Möglichkeit, ihnen zu helfen. Daraus wird jedoch nichts, weil plötzlich eine seltsame Frau in der Stadt auftaucht, die vor allem auf Balfour sehr merkwürdig reagiert. Hildur erklärt, dass ihr Name Laoise und sie die Gespielin Ruaraidhs sei. Er rät den fünf Freunden, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen. Bei ihrem überstürzten Aufbruch verspricht Balfour, dass sie zurückkommen und Gandála aus Ruaraidhs Klauen befreien werden. Als sie die Stadt grade verlassen haben, taucht Laoise erneut auf und gibt vor, etwas über den Verbleib von Balfours und Caileans Vater zu wissen. Meyla kann Balfour in letzter Sekunde davon abhalten, Laoise zu folgen, indem sie ihm verspricht, gemeinsam mit ihm nach Niall zu suchen, sobald sie die Blaue Blume gefunden haben.


Als letzte Etappe erreichen sie schließlich den sagenumwobenen Yldís-Wald, indem sich die Weißen Priesterinnen, ein Geheimbund weißer Magierinnen, verstecken sollen. Doch egal wie sehr sie sich bemühen, sie finden keinen Weg in den Wald hinein. Erst in der Nacht öffnen sich die undurchdringlichen Äste und eine Brücke erscheint, auf der eine Frau steht, die Cailean zum Tanz auffordert. Cailean meistert diese Aufgabe und tanzt mit der Weißen Priesterin, Andreana, über die Brücke, sodass alle in den Wald hineindürfen. Hier treffen sie auf Tuathla, der Oberin des Ordens, die die Gestalt eines jungen Mädchens hat, obwohl sie viele hundert Jahre alt ist. Sie offenbart ihnen, dass es die Blaue Blume, wie sie im Märchen vorkommt, gar nicht gibt und dass es ihre eigene Lebensgeschichte war, aus der die Legende entstanden ist. Gleichzeitig macht sie den Freunden aber Hoffnung, dass es möglicherweise etwas anderes gibt, was Lady Nansaidh retten kann. Dafür müssen sie ein paar Tage im Yldis verweilen, wo sie eine gute Zeit verbringen und Cailean sich mit Andreana anfreundet. In der Walpurgisnacht übergibt Tuathla ihnen schließlich Tau des Mittsommerbaums, ein Elixier mächtiger als jedes Gift. Außerdem erzählt sie Meyla, dass Ruaraidh ihr Vater ist. Als weitere Hilfe überlässt sie ihnen ihre Kelpies, die schneller reiten können als normale Pferde, damit sie es rechtzeitig zurück zur Burg schaffen. Vor allem Meyla baut sehr schnell eine innige Beziehung zu ihrem Kelpie auf. Andreana begleitet sie auf ihrem Heimweg, aber da sie eine Weiße Priesterin ist, bringen ihr alle außer Cailean enormes Misstrauen entgegen.


Die Heimreise bietet Gelegenheit für Geständnisse. So meint Aidan, dass er nicht mehr weiß, ob es die richtige Entscheidung war, Ritter zu werden und dafür seine Freiheit und seine große Liebe Adda aufzugeben. Außerdem erzählt Gleann Balfour, dass er sich in Aidan verliebt hat.


Nachdem die Gefährten den Bauernhof der Familie Dunham erreicht haben, bekommt Balfour einen Brief von Prinz Breandan, indem er verkündet, sein Versprechen zu halten und ihn zu einem Ritter seiner Leibgarde zu schlagen. Für Meyla bricht damit eine Welt zusammen, da dies bedeutet, dass Balfour keine Frau an seiner Seite haben kann. Die beiden haben einen fürchterlichen Streit, in welchem sie ihm vorwirft, sein Versprechen gegenüber Hildur und Yngrid zu brechen. Er wiederum versteht nicht, wie sie ihr Erbe, das Fürstentum des Nordens, einfach kampflos aufgeben kann.


Voller Zorn reitet Meyla auf ihrem Kelpie davon, doch unterwegs hört sie plötzlich den unheimlichen Gesang von Ruaraidhs Schergen. Sie kehrt sofort um zum Bauernhof, der in der Zwischenzeit von den Gecken angegriffen wurde. Andreana hat einen Schutzzauber um das Bauernhaus gelegt, aber Balfours Schwager Eik war zu diesem Zeitpunkt noch im Stall und schwebt somit in höchster Gefahr. Balfour, Cailean, Aidan und wenig später auch Meyla liefern sich einen erbitterten Kampf mit den Dienern des Zauberers. Als Balfour Eik grade aus dem Stall gerettet hat, taucht Ruaraidh persönlich auf und warnt Balfour, Gandála in Ruhe zu lassen. Um seiner Warnung Ausdruck zu verleihen, tötet er Eik vor Balfours Augen.


Nach diesem schrecklichen Schicksalsschlag reiten Meyla und Aidan alleine in die Hauptstadt, damit Nansaidh den Tau des Mittsommerbaums zu trinken bekommt. Nansaidh wird wieder vollkommen gesund, möchte aber fortan von Breandan im Schwertkampf unterrichtet werden, um nicht mehr so hilflos und schwach zu sein. Der Prinz bietet ihr an, die Verlobung zu lösen, doch Nansaidh, die sich inzwischen ebenfalls in Breandan verliebt hat, möchte an der Heirat festhalten. Sie hat derweil auch herausgefunden, dass Catrìona sie nicht vergiftet hat, sondern ihre zukünftige Schwägerin ebenfalls über Jahre ein Opfer des Nachtmahrs war. Nansaidh möchte sich mit der Prinzessin, die ein Kind erwartet, anfreunden, um nicht mehr so alleine auf der Burg zu sein. Durch einen Zufall erkennt sie, dass es die Königin war, die sie vergiftet hat. Diese tat das jedoch nicht aus Boshaftigkeit, sondern um ihren Sohn vor einer unglücklichen Ehe zu bewahren. Als Nansaidh kurz vor ihrer Hochzeit aus dem Fenster schaut, entdeckt sie Ruaraidh, der sich mit dem König unterhält.


Am Tag der Hochzeit ist Meyla sehr traurig. Nicht wegen Breandan, sondern wegen dem Verlust der Familie Dunham. Auch Aidan ist bekümmert, weil es zwischen ihm und dem Prinzen zu Meinungsverschiedenheiten wegen Gandála gekommen ist.


Als Meyla alleine auf den Bergfried geht, um ihren schwermütigen Gedanken nachzuhängen, taucht plötzlich Balfour auf. Er eröffnet ihr, dass er das Rittersein noch ein wenig aufschieben möchte, um sein Versprechen zu halten und Gandála zu retten. Dafür hat er von Breandan ein Schiff bekommen, was ihn mit einer ausgewählten Mannschaft in den Norden bringen wird. Zu dieser Mannschaft werden natürlich auch Meyla, Aidan und Gleann gehören; Cailean will diesmal auf dem Bauernhof bleiben, um sich um die Familie zu kümmern. Meyla ist überglücklich und blickt hoffnungsfroh in die Zukunft. Auf der Hochzeitsfeier tanzt sie mit Balfour einen unvergesslichen Tanz.
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Fünf Jahre zuvor


Alastríona


Sie wusste, sie musste schleunigst von hier verschwinden. Drei Runden hintereinander hatte der alte Seebär beim Würfelspiel seine eingesetzten Taler nun verloren, ein viertes Mal würde er ihr das nicht durchgehen lassen. Die betrunkenen Männer in der Spelunke grölten, was das Zeug hielt, feuerten ihn an, sich nicht von einem Weibsstück das Geld aus der Tasche ziehen zu lassen.


„Noch eine Runde!“, forderte der Seemann mit rauer Stimme.


„Nein, danke“, antwortete Meyla bestimmt und erhob sich. Sie schulterte ihren Bogen, nahm ihre Tasche und schickte sich an, die gewonnen Taler vom Tisch hinein zu schieben, als ihr unzufriedenes Gegenüber sie grob am Arm packte.


„Setz dich wieder hin, Mädchen! Wir spielen, so lange ich es sage!“


Flehentlich schaute Meyla in die Runde, doch keiner der anderen Männer würde ihr zur Hilfe eilen, sie lachten und genossen das Schauspiel, welches sich ihnen darbot. Sie war auf sich gestellt - wie immer.


Meyla wusste, ihr blieben nur zwei Möglichkeiten: weiterspielen und absichtlich verlieren oder ihren Bogen benutzen. Zweifellos wäre es eine riesige Dummheit, in Lýsistratas Hauptstadt eine Prügelei anzuzetteln - die Stadtwache war als äußerst streng und diszipliniert verschrien, wenn sie ihnen in die Finger geriete, würde sie sofort im königlichen Kerker landen. Allerdings brauchte sie die Taler dringend für den Schwarzmarkt, also hob sie ihren Arm, um nach einem Pfeil zu tasten, als eine ruhige, aber bestimmte Stimme sagte:


„Ich glaube, die Lady hat 'Nein danke' gesagt.“


Alle um den Tisch sogen die Luft ein und starrten den Mann an, der ein wenig abseits an den Tresen gelehnt stand. Auch Meyla stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu erkunden, wer letztendlich doch noch für sie in die Bresche gesprungen war. Seine Kleidung war mehr als heruntergekommen, sein Haar dunkelgrau und kurz geschoren; unter immens buschigen Augenbrauen strahlten seine Augen in einem intensiven Türkis.


„Wollt Ihr wirklich so lange spielen, bis ihr diese arme junge Frau einmal besiegt habt?“, fuhr der Fremde gelassen fort.


„Sie betrügt!“


„Unsinn! Wie soll man bitte bei einem Würfelspiel betrügen? Das ist eine lahme Ausrede dafür, dass Ihr heute einfach eine Pechsträhne habt.“


„Dann spiele ich eben so lange, bis aus der Pechsträhne eine Glückssträhne wird.“


„Wie erbärmlich! Und was macht Ihr, wenn Ihr der Lady erneut unterlegen seid? Dann habt Ihr Euren ganzen Tageslohn verloren - an eine Stadtstreicherin! Für einen gestandenen Mann wie Euch ist dies freilich unter aller Würde.“


„An eine Betrügerin!“, brummte der Seebär, wirkte dabei jedoch erstmals verunsichert. „Was schlagt Ihr denn vor, Besserwisser?“


„Lasst sie gehen. Spielt gegen einen Eurer vielen Bewunderer hier, denen seid Ihr gewiss mehr als überlegen!“


Der alte Seemann verengte seine Augen zu Schlitzen, ließ Meyla aber schließlich widerwillig los. „Geh, Mädchen. Du hast heute mehr Glück als Verstand. Nimm deine Taler und lass dich hier nie wieder blicken!“


Eilig raffte Meyla unter den Pfiffen der umstehenden Männer ihre Münzen zusammen. Bevor sie hinausging, wollte sie dem Fremden, der ihr geholfen hatte, dankend zunicken, jedoch verriet ihr ein Blick an den Tresen, dass er verschwunden war.


Vor der Schänke musste Meyla sich einen Augenblick sammeln. Ihr Herz raste, die abfälligen Rufe der Männer hatten sie wütend gemacht und es hatte sie sehr viel Kraft gekostet, diese schweigend über sich ergehen zu lassen. Sicherlich waren Würfelspiele mit betrunkenen Seefahrern nicht gerade die beste und ungefährlichste Art, Taler zu verdienen, aber eine lohnende durchaus. Sie nahm einen tiefen Atemzug von der frostkalten Luft, lauschte kurz nach dem Tosen des zur Zeit rauschenden Flusses und tastete schließlich glücklich nach den ergaunerten Talern.


„Er hatte Recht“, ertönte eine Stimme nicht weit von ihr entfernt, „Ihr seid eine Betrügerin!“


In dem Durchgang zum Hinterhof lehnte der Fremde an der Hauswand, komplett in Dunkelheit gehüllt, wäre da nicht die kleine Laterne, die er soeben angezündet hatte.


„Mag sein“, antwortete Meyla. „Nur verstehe ich nicht, warum Ihr mir geholfen habt, wenn Ihr das wusstet.“


„Weil ich eine Vorliebe für den Norden habe.“


„Den Norden?“


„Ja. Meine Frau war ein Kind Tuathas.“


„Und Ihr habt mir angemerkt, dass ich aus dem Norden stamme?“


„Ganz Recht. Eure Art zu reden verrät Euch. Daran solltet Ihr noch arbeiten, wenn Ihr Euer Dasein weiterhin als eine gewöhnliche Gaunerin in Alastríona fristen wollt. Denn an eine Gaunerin aus dem Norden werden die Menschen sich eher erinnern.“


Er kam zu ihr hinüber und verzog sein Gesicht zu einem überaus herzlichen Lächeln, wodurch er zwei Grübchen preisgab. „Falls Ihr Euch nach einem ehrlichen Dasein sehnt, ich kenne einen Bauernhof nur wenige Stunden von hier entfernt, wo immer ein paar helfende Hände benötigt werden.“


„Das ist wirklich freundlich von Euch, aber mir gefällt mein Leben, wie es ist.“


Meyla stellte den Kragen ihrer Jacke auf, um besser gegen die eisige Kälte des ausklingenden Winters gerüstet zu sein. „Wenn Ihr dennoch etwas für mich tun möchtet: betet zu den Göttern, dass endlich der Frühling kommen möge.“


Der Fremde lachte. „Ja, es wird wahrlich Zeit, dass die Kraniche sich blicken lassen.“


Überrascht schaute Meyla ihn an. „Kraniche? Ich wusste nicht, dass man ihre Ankunft hier im Westen ebenfalls erwartet.“


„Oh, gewiss. Früher haben meine Kinder und ich jedes Jahr ein großes Gartenfest veranstaltet, wenn sie über unser Dorf hinweggeflogen sind.“


Für einen Moment war es Meyla, als hätte sie Tränen in seinen Augen blitzen sehen. Aufmunternd lächelte sie ihren Retter an und hielt ihm die Hand hin.


„Ich danke Euch sehr dafür, dass Ihr mir geholfen habt. Sonst wäre es heute, glaube ich, zum ersten Mal schief gegangen.“ Er ergriff ihre Hand und schüttelte sie. „Und ich verspreche Euch, ich werde darüber nachdenken, ob es nicht einen anderen Weg für mich gibt, an Taler heranzukommen.“


Der Fremde lachte polternd. „So ein Unfug! Ihr seid doch gut darin! Ihr seid heute schlicht und ergreifend an die falsche Gesellschaft geraten - das war eben Pech.“


Meyla lachte ebenfalls. „Ich sollte jetzt wirklich los. Wenn der alte Seebär heraus kommt und mich noch hier sieht ...“


„Ja, da habt Ihr Recht. Hier“, er hielt ihr seine Laterne entgegen. „Nehmt wenigstens dieses Licht. Nachts sind Alastríonas Straßen dunkel und gefährlich.“


„Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit.“


„Es geht nicht um Angst. Es geht darum, dass Ihr bei dieser Witterung und um diese Tageszeit an manchen Orten der Stadt die Hand nicht vor Augen sehen könnt. Man ist hier schneller in den Fluss gefallen, als man denkt und im Moment gleicht die Strömung des Leith einem tödlichen Strudel. Aber davon abgesehen … treibt sich zur Zeit etwas Böses in der Hauptstadt herum.“


„Ja, ich habe davon gehört. Der Schankhaus-Mord. Über zwei Dutzend Männer sind letzte Nacht getötet worden.“


„Schreckliche Sache. Aber das meine ich nicht. Vorgestern ist hier eine junge Frau verschwunden, in der Nähe der Universität.“


„Schon wieder eine vermisste Frau? Und woher wisst Ihr, wo sie verschwunden ist?“


„Ich weiß es eben einfach“, antwortete der Fremde ausweichend. Eigentlich hätte es Meyla beunruhigen müssen, dass der Mann etwas Derartiges sagte, aber irgendwoher wusste sie, dass sie ihm vertrauen konnte.


„Deswegen“, fuhr er fort, „möchte ich Euch wirklich nahelegen, dunkle Seitenstraßen möglichst zu umgehen. Und für die unvermeidbaren, nehmt mein Licht.“


Dankbar griff Meyla nach der Laterne. „Warum seid Ihr so unglaublich warmherzig zu mir?“


Der Fremde sah sie einen Augenblick lang nachdenklich an.


„Ihr erinnert mich an meine Tochter. Sie dürfte ein wenig älter sein als Ihr und hat ebenfalls einen ausgeprägten Dickkopf. Wenn meine Tochter oder eines meiner anderen Kinder durch Alastríonas schlimmes Viertel streifen würde, mit dreckigem Gesicht, verfilzten Haaren, durchlöcherter Kleidung und einem traurigen, verlorenem Ausdruck in den Augen, dann würde ich mir wünschen, dass sie auch auf einen fremden Retter treffen würde, der gütig zu ihr ist, sie an die Hand nimmt und sie wieder auf den rechten Weg leitet.“


Erstaunt bemerkte Meyla, wie viel Wärme selbst die winzige Flamme der Laterne spendete. Sie sah fest in die türkisfarbenen Augen.


„Macht Euch keine Sorgen um Eure Tochter oder Eure anderen Kinder. Wer einen Vater wie Euch hat, wird niemals verloren durch Alastríonas schlimmes Viertel wandeln.“


Mit diesen Worten drehte sie sich um, ließ die Schankstube und den Fremden hinter sich und verschwand in der schwarzen Nacht.


Eine Weile wanderte Meyla weiter durch Alastríonas dunkelste Gassen. Die Kälte ging ihr dabei durch und durch; immer wieder hielt sie inne, um sich die Laterne so nah wie möglich ans Gesicht zu halten und die Wärme der Flamme zu spüren. Ihre Begegnung mit dem Fremden hatte sie nachdenklich gemacht und ein Gedanke, der bereits lange Zeit tief in ihr schwelte, drang mehr und mehr an die Oberfläche: dass dieses Leben, von einer Gaunerei zur nächsten, nichts für sie war. Die Vormittage hielt sie sich größtenteils auf dem Schwarzmarkt auf, die Nachmittage schlief sie ein paar Stunden zusammengerollt in irgendeiner Ecke oder bei Bekannten vom Markt; die Nächte verbrachte sie in den übelsten Schankstuben oder mit ruhelosem Umherwandern. In den Wochen, in denen sie in der Hauptstadt gelebt hatte, hatte sie ihr Ziel, welches sie sich beim Verlassen des Elftings gesetzt hatte, nämlich sich zu Lýsistratas Nachbarland Krummatá durchzuschlagen und Arbeit bei einem der vielen Schiffbauer zu finden, vollkommen aus den Augen verloren. Ihr fremder Retter hatte sie unwillentlich daran erinnert und deshalb nahm sich Meyla fest vor, dass dies ihre letzte Nacht in Alastríona war. Morgen früh würde sie ihre Erledigungen auf dem Schwarzmarkt machen und anschließend endlich weiter in Richtung Süden ziehen.


Sie näherte sich der einsamsten, unheimlichsten Stelle der Hauptstadt: einem ehemaligen Hafen, dort, wo der Leith in das große Meer mündete. Seit es den neueren Hafen weiter nördlich gab, war hier alles verlassen und vermodert. Doch trotz der Warnung des Fremden fühlte sich Meyla von diesem Ort angezogen; die alten, verfallenen Fischerboote und der Geruch nach Seetang erinnerten sie an ihre Heimat. Bisher war sie, wenn sie hierherkam, stets alleine gewesen, doch heute war ihr, als sähe sie durch die Dämmerung eine Gestalt am Ufer des Flusses stehen.


„Hallo?“, rief sie vorsichtig. „Wer ist da?“


Etwas Böses treibt sich zur Zeit in der Hauptstadt herum, klangen die Worte des Fremden wie ein Echo in ihrem Kopf.


Doch die reglose Gestalt sah eigentlich nicht bedrohlich aus, sondern irgendwie … verloren. Meyla erschien es seltsam, dass dieser Mensch derart dicht am tosenden Leith stand, ohne Laterne in der Hand wie sie selbst. Zögernd ging sie Schritt für Schritt näher. Schließlich stieß sie sich ihr Knie an einem kaputten Fass, das sie nicht gesehen hatte. Fluchend blickte Meyla nach unten, als in diesem Moment ein lautes Klatschen ertönte. Erschrocken schaute sie wieder auf, aber die Gestalt war verschwunden. Eilig rannte Meyla zu der Stelle, wo die Erscheinung noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte. Es war schwierig, bei den Lichtverhältnissen etwas zu erkennen, doch als sie ihre Laterne über den Fluss reckte, sah sie es klar und deutlich: Ein rotblonder Mann war in den Fluten gefangen. Seine Jacke hatte sich in einem rostigen Anker, der halb im Wasser hing, verheddert. Dies war sein Glück und sein Fluch zugleich. Fluch, da er es allein nicht schaffen würde, zurück ans Ufer zu klettern; Glück, da der Anker ihn davor bewahrte, unterzugehen oder ins Meer gespült zu werden.


Meyla überlegte nicht lange. Sie stellte ihre Laterne so dicht an den Rand wie möglich, legte sich flach auf den Boden, schlang ihre Beine fest um einen Hafenpoller und robbte nach vorne, bis ihr halber Oberkörper über dem Fluss hing.


„NEHMT MEINE HAND!“, brüllte sie dem Verunglückten zu und streckte ihren Arm aus.


Der Mann schaute in Meylas Gesicht, sein Blick voller Verzweiflung, jedoch klar und deutlich.


„NEIN!“, schrie er.


„Bitte? Bei den Göttern, jetzt fangt nicht an zu jammern, ich bin ja da! Ich kann versuchen, Euch soweit hochzuziehen, dass Ihr Euch von dem Anker befreien könnt. Wir schaffen das schon, vertraut mir!“


„NEIN!“, wiederholte der Mann.


Meyla war kurz davor, die Fassung zu verlieren, als sie irgendwo weit hinter sich Stimmengemurmel hörte.


„HILFE!“, rief sie aus Leibeskräften. „WIR BRAUCHEN HILFE, HIER VORNE BEIM LICHT!“


Der Mann im Wasser schien verstanden zu haben, was sie gebrüllt hatte und dass Hilfe unterwegs war, denn er griff schließlich doch nach ihrer Hand. Sein Gewicht war eine Herausforderung, aber Meyla biss die Zähne zusammen und zog, so fest sie konnte. Die Stimmen kamen näher, was sie beflügelte und ihre Hoffnung anstachelte. Der Mann versuchte verbissen, mit seiner anderen Hand seine Jacke zu lösen. Meylas Arm begann zu zittern, sie spürte ihre Beine, die sich krampfhaft an den Poller klemmten, kaum noch. Der Mann hatte sich in dem Moment befreit, als die Hilfe da war. Zu Meylas Überraschung handelte es sich dabei um Ritter des Königshauses. Zwei königliche Soldaten zogen den Verunglückten mit einem kräftigen Ruck aus dem Fluss, während ein dritter Mann Meyla auf die Beine half.


„Mylady, alles in Ordnung bei Euch?“


„Ja, danke. Mir fehlt nichts. Kümmern Sie sich lieber um den armen Mann dort, er muss vollkommen entkräftet und unterkühlt sein.“


„Wir werden ihn sofort auf die Burg bringen, dort werden sämtliche Heiler der Stadt gut für ihn sorgen.“


„Auf die Burg?“


„Ja, Burg Uallach natürlich.“


„Ist er ein Diener der Königsfamilie?“


„Diener? Mylady, wisst Ihr etwa nicht, wem Ihr da gerade das Leben gerettet habt?“


„Nein, das weiß ich nicht. Ich bin nicht von hier.“


„Das ist Prinz Breandan Catharnach.“


„ Er ist ein Prinz?!“


„Nicht irgendein Prinz. Er ist der älteste Sohn von unserem Thronfolger, Prinz Eanruig. Eines Tages wird er Euer König sein.“


Mit großen Augen betrachtete Meyla den pitschnassen Mann, der seit seiner Rettung kein Wort gesagt hatte und sie nun mit bedeutungsvollem Blick anstarrte.


„Mylady“, sagte er leise, „ich bin Euch anscheinend zu Dank verpflichtet. Wie ist Euer Name?“


„Meyla. Meyla Vending ... Königliche Hoheit.“


„Würdet Ihr mir die Ehre erweisen und mich auf die königliche Burg begleiten, Lady Vending? Ihr seht aus, als könntet Ihr eine warme Mahlzeit vertragen.“


„Das ist sehr freundlich von Euch, Königliche Hoheit, aber ich … ich weiß nicht.“


Ein spöttisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


„Bei den Göttern, jetzt fangt nicht an zu jammern!“


Da musste Meyla lachen und sie beschloss, dem Prinzen auf seine Burg zu folgen. Sie konnte genauso gut übermorgen in den Süden aufbrechen, was würde ein Tag mehr in Alastríona schon ausmachen?
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Heute


Seòras


Das Wasser trat über den Rand der Tränke und stürzte ihr sintflutartig auf die Füße. Fasziniert betrachtete sie jeden Tropfen; beobachtete, wie der zerfranste Saum ihres Rocks die Nässe annahm. Sie schüttete weiter Wasser aus ihrem Eimer nach, gleichgültig gegenüber dem aufgeregten Blöken der verwirrten Schafe.


„Àlainn“, drang die Stimme ihres Bruders zu ihr, weit entfernt wie durch einen Nebel. Ihr Blick war weiter wie gebannt auf das fließende Nass gerichtet. Genauso ist Eiks Blut geflossen.


„ÀLAINN!“ Caileans Stimme wurde deutlicher, drängender. Schließlich war er neben ihr und riss ihr den Eimer aus der Hand. Da erwachte sie aus ihrer Erstarrung und schüttelte sich.


„Cailean“, sagte sie schwach, „bitte verzeih mir. Ich … war kurz weggetreten.“


„Nichts passiert!“, erwiderte Cailean und musterte sie misstrauisch. Er stellte den Eimer ab und legte ihr behutsam eine Hand auf die Schulter. „Ich möchte nur nicht, dass du dir die Arbeit umsonst machst. Das Wasser vom Brunnen hier auf die Weide schleppen und dann verschütten, das ist doch ärgerlich.“


„Ja“, meinte Àlainn schlicht, „das wäre zu schade.“


„Àlainn, du brauchst solche Arbeiten zur Zeit noch nicht machen. Wir haben genug Knechte und Gleann und Andreana helfen mir auch.“


„Ich kann aber nicht von morgens bis abends in der Stube sitzen und Tee trinken. Da werde ich auf Dauer wahnsinnig! Die frische Luft und der Kontakt mit den Tieren tun mir gut.“


„Dann lass mich wenigstens die schweren Eimer tragen! Geh du zu dem Lämmchen, sie sind wahrlich entzückend.“


Cailean setzte das unverkennbare, trotzige Dunham-Gesicht auf, was Àlainn gegen ihren Willen zum Lächeln brachte. „Du bist inzwischen genauso eine edelmütige Plage wie dein Bruder, weißt du das eigentlich?“


Ein Grinsen erschien auf seinem ansonsten müden Gesicht. „Ich nehme das jetzt einfach mal als Lobrede, auch wenn du es mit Sicherheit beleidigend gemeint hast.“ Er hob den fast leeren Eimer vom Boden und machte sich auf zum Brunnen.


„Cailean“, rief Àlainn hinter ihm her.


„Ja?“


„Wenn Balfour morgen mit Meyla hier eintrifft ... dann erzählen wir ihm doch nichts von … du weißt schon. Meinen Aussetzern.“


„Selbstverständlich nicht. Das ist unser Geheimnis, Schwesterchen.“


Àlainn nahm Caileans Rat an und steuerte den Stall an, wo vorgestern ein wunderschönes Lämmchen das Licht der Welt erblickt hatte. Als sie jedoch bei der Zelle des Muttertiers angekommen war, wäre sie am liebsten sofort zurück hinaus geeilt, da Andreana gerade gurrend mit dem Lämmchen im Stroh lag. Allerdings hatte die Weiße Priesterin ihre Anwesenheit unlängst bemerkt und lächelnd aufgeschaut.


„Ist es nicht reizend, dieses junge Leben? Es fühlt sich sehr wohl hier auf dieser Welt.“


„Ja, überaus reizend“, brummelte Àlainn vor sich hin. Obwohl Andreana nun seit fast sechs Wochen hier bei ihnen lebte, waren die beiden Frauen schlichtweg nicht miteinander warm geworden. Àlainn musste allerdings zugeben, dass sie sich wesentlich sicherer fühlte, seit Andreana von ihrem Besuch in Alastríona zurückgekehrt war und diverse Schutzzauber ausgesprochen hatte. Außerdem hatten im Dorf ein Dutzend Ritter und ein Alchemist Stellung bezogen, alles zum Schutz der Familien Dunham und Leysing. Für Eik kam dieser Schutz zu spät ... Abermals schüttelte sie sich, da sie spürte, dass ihre Gedanken erneut aus dem Hier und Jetzt glitten, wie so oft in den letzten Wochen.


„Kommt ruhig näher und streichelt es“, sagte Andreana freundlich.


Àlainn ging hinüber zu der Weißen Frau, hockte sich hinunter und liebkoste vorsichtig das warme, weiche Lämmchen. Das Mutterschaf hob neugierig den Kopf und beobachtete alles ganz genau aus gutmütigen Augen. Das Lämmchen blökte leise mit piepsigem Stimmchen, was Àlainn ein schwaches Lächeln abgewann.


„Ich beneide Euch“, sagte sie schließlich, „darum, dass Ihr mit den Tieren sprechen könnt. Und darum, dass Euch mehr Mittel zur Verfügung stehen, Eure Lieben zu beschützen als gewöhnlichen Menschen wie uns.“


„Ich kann Euch sagen, dass es all Euren Tieren gut geht und sie gerne hier auf Eurem Hof leben. Und was das andere betrifft … Eure Familie zählt jetzt zu meinen Lieben. Deswegen werde ich tun, was in meiner Macht steht, um Euch zu beschützen.“


Àlainn war Andreana durchaus dankbar, aber sie traute ihr einfach nicht und sorgte sich um das Wohl ihres jüngeren Bruders. Sie erhob sich und schickte sich an, den Stall zu verlassen.


„Lady Dunham, ich weiß, was es heißt, zu trauern. Wie verloren man sich fühlt, wie verzweifelt man nach jedem Grashalm hangelt, der einen am Leben hält. In der ersten Zeit ist man wie benommen, aber eigentlich kommt das Schlimmste erst viel später. Wenn man nicht mehr damit rechnet, weil man schon zurückgefunden hat in das alltägliche Leben. Wenn uns Kleinigkeiten plötzlich umwerfen, weil sie uns an den, der uns verlassen hat, erinnern.“


„Wie tröstlich.“


„Ich wollte Euch damit nicht trösten. Ich wollte Euch damit sagen, dass ich Euch verstehe. Und dass ich für Euch da sein werde, wir alle werden das, wenn Ihr uns lasst.“


Àlainn wusste darauf nicht wirklich etwas zu erwidern; sie war sich sicher, dass Andreana die letzte wäre, mit der sie über ihren Schmerz sprechen würde. Also nickte sie nur knapp und verließ den Stall.


Draußen stieß sie auf Gleann, der übermütig mit ihrem Hofhund Thor spielte.


„Thor hier, hol das Stöckchen!“ Gleann warf den Stock weit fort, Thor schaute desinteressiert hinterher und kam anschließend schwanzwedelnd auf Àlainn zugelaufen.


„Wann wird dieser Hund endlich anfangen, sich wie ein Hund zu benehmen?“, seufzte Gleann.


„Auf diesen Tag würde ich lieber nicht warten.“ Bereitwillig ließ Àlainn sich von Thor die Hände abschlecken. Sie sah Gleann an. „Hast du alles gepackt? Übermorgen geht es wieder los.“


Gleanns Gesicht verdunkelte sich leicht. „Àlainn, wenn du willst, dass ich hier bleibe ...“


„Willst du lieber hier bleiben?“


„Als Balfours Brief hier ankam, mit seinen Plänen zur Rettung Gandálas und Prinz Breandans Erlaubnis für die Schiffsreise, habe ich mich im ersten Moment ausgesprochen gefreut. Nicht nur, dass wir unser Versprechen gegenüber Hildur und Yngrid einlösen werden ... wir werden erneut zu einem Abenteuer aufbrechen, ich werde Aidan und Meyla wiedersehen und einen weiteren Abschnitt meines Lebens mit ihnen teilen. Dies waren meine ersten Gefühle. Aber die letzten Tage habe ich darüber nachgedacht und es erscheint mir einfach nicht richtig, dass Balfour und ich dich beide verlassen. Er sollte gehen, das ist recht und billig, aber ich? Ich kann vermutlich ohnehin nicht wirklich etwas zur Rettung Gandálas beitragen, genauso wie ich bei unserer letzten Reise nichts Nützliches beigetragen habe.“


Àlainn ging zu Gleann hinüber und nahm seine Hand, während Thor hinter dem Stall verschwand.


„Was heißt schon nützlich? Bedeutet nützlich zu sein immer, dass man große Heldentaten vollbringt? Oder ist man vielleicht auch schon dadurch von Wert, dass die eigene Gesellschaft den anderen Menschen gut tut? Ich glaube, dass du sehr wichtig bist, als ruhender Gegensatz zu all den Dickköpfen in eurer kleinen Gruppe.“


Gleann lachte. „Da mag was dran sein. Trotzdem …“


„Nichts trotzdem. Du hast dir die Frage, ob du gehen solltest, selbst beantwortet, denn dein erstes Gefühl bezüglich dieser Reise war Freude. Natürlich wäre es mir lieber, wenn ihr zu etwas weit weniger Gefährlichem aufbrechen würdet. Ich werde vergehen vor Angst, bis ihr wieder heile zurück seid. Aber ganz davon abgesehen, will ich aufrichtig, dass ihr geht und diese kleine Fischerstadt befreit.“


„Warum?“


Àlainn sah Gleann fest in die Augen und spürte zum ersten Mal seit Eiks Tod, wie ein anderes Gefühl stärker wurde als Trauer und Verzweiflung: Wut. „Ich will, dass ihr meinen Mann rächt. Wenn ich könnte, würde ich selbst mitkommen und den Roten Zauberer eigenhändig erledigen. Aber ich kann mich dieser Gefahr nicht aussetzen, meinen Kindern zuliebe. Also müsst ihr das für mich tun. Ich will, dass ihr Ruaraidh seine Stadt wegnehmt, seine Gecken, eben alles … diesem Bastard soll genauso alles genommen werden, wie er mir alles genommen hat. Werdet ihr das versuchen, Gleann? Für mich? Für Eik?“


Er schluckte. „Ja, das werden wir!“


Sie ging auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen und zwang sich anschließend zu einem schwachen Lächeln. „Abgesehen davon, will ich dich doch nicht der Gelegenheit berauben, Aurelian wiederzusehen.“


„Es ist gar nichts zwischen ihm und mir passiert.“


„Was nicht ist, kann ja noch werden!“


„Àlainn!“


Àlainn wurde wieder ernst. „Diese Frau, die ihr damals in Gandála getroffen habt.“


„Laoise.“


„Ja. Glaubst du, sie hat die Wahrheit gesagt? Dass sie weiß, was mit unserem Vater passiert ist?“


„Schwer zu beurteilen. Balfour hat ihr geglaubt. Ich denke, auch das ist einer der vielen Gründe, warum wir nach Gandála zurück müssen. Um herauszufinden, ob sie Niall tatsächlich kennt.“


In diesem Moment kam Thor aufgeregt zu ihnen zurückgelaufen. Anstatt dem Stöckchen ließ er Gleann eine tote Maus vor die Füße fallen und schaute ihn lobbegierig an. Dieser hatte jedoch zeitlebens Angst vor Mäusen gehabt und sprang laut kreischend zur Seite.


Es bescherte Àlainn das erste ehrliche Lachen seit sechs Wochen.
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Burg Uallach


Spielt mit den Flammen,


spielt mit dem Wind,


und wenn du nicht gehorchst,


tötet er dein Kind.


Catrìona fuhr aus dem Schlaf hoch. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, ihr Nachtkleid war nass geschwitzt. Instinktiv legte sie ihre Hand auf ihren Leib.


„Bloß ein Traum“, flüsterte sie, „es war lediglich ein böser Traum.“ Wie ein Echo hallte das schreckliche Lied immer noch durch ihren Geist.


Kannst dich nicht verstecken,


brauchst nicht fliehen,


denn egal wo du auch bist,


Ruaraidh wird dich sehen.


Tastend streckte sie ihren Arm auf die andere Seite des Bettes, mit dem festen Vorhaben, ihren Gemahl zu wecken. Seit sie wusste, dass ein Nachtmahr für ihre Pein in den vergangenen Jahren verantwortlich gewesen war, war sie fest entschlossen, dem Spuk nicht mehr allein gegenüber zu treten. Doch Adair war fort. Angestrengt überlegte Catrìona, ob er ihr beim Zubettgehen etwas von seinen Plänen für den heutigen, gerade erwachenden Tag verraten hatte, aber sie konnte sich an nichts dergleichen erinnern. Die Wahrheit war allerdings, dass sie beide sich ohnehin nicht viel zu sagen hatten. Sie achteten und schätzten einander wie gute Bekannte es taten; zu mehr würde es wohl auf beiden Seiten niemals reichen.


Vermutlich war Adair mal wieder zur Jagd aufgebrochen, wie er es oft und gerne tat.


Catrìona wartete, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte, dann entzündete sie eine kleine Laterne und ging zum Fenster. Draußen dämmerte es noch nicht, die Nacht lag schwer über Lýsistratas Hauptstadt. Sie verließ ihr Schlafgemach, um den einzigen Menschen aufzusuchen, der ihre Ängste verstehen würde.


Der Weg dorthin war viel zu weit. Die Räumlichkeiten des Thronfolgers lagen in einem anderen Abschnitt der Burg als die der restlichen Königsfamilie. Dies war der Sicherheit geschuldet, denn bei einem Angriff auf Uallach war die Wahrscheinlichkeit größer, dass einer von beiden, König oder Thronfolger, überleben würde, wenn sie nicht im selben Teil der Burg schliefen. Verwaist lagen die Korridore in trügerischer Ruhe, von der patrouillierenden Palastwache fehlte abermals jede Spur.


Der Nachtmahr ließ es sich nicht nehmen, sein Können unter Beweis zu stellen:


Jede Pechfackel, an der Catrìona vorbeilief, erlosch wie von Geisterhand; in die Scheiben der Fenster, die sie passierte, zogen sich feine Risse. Das alles ängstigte sie nicht, nicht mehr. Seit sie wusste, was genau den nächtlichen Schabernack verursachte, war jegliche Furcht verschwunden. Oder nein, nicht zur Gänze. Ihre Sorge galt nun ganz und gar dem Kind, das sie unter ihrem Herzen trug. Wenn der Nachtmahr oder derjenige, der ihn befehligte, herausfand, dass Catrìona nicht mehr unter seinem Bann stand, was geschah dann? Würde man ihr schlimmeres antun und ihrem Ungeborenen schaden? Sie zwang sich dazu, so besorgt wie möglich auszusehen.


Endlich erreichte sie das Schlafgemach des Thronfolgerpaares, wo sie sofort misstrauisch von der königlichen Leibgarde vor der Tür beäugt wurde.


„Bitte, ich möchte Lady Nansaidh sprechen.“


Die Ritter mochten sich über diesen nächtlichen Besuch wundern, verweigern durften sie sich Catrìonas Wunsch nicht.


„Wie Ihr befehlt, Mylady.“


Der Ritter klopfte zaghaft an der Tür, wartete auf das verschlafene 'Herein' des Prinzen, betrat schließlich das Zimmer und wechselte drinnen ein paar leise Worte mit seinem Herren, während Catrìona auf dem Gang wartete. Sie und Nansaidh hatten verabredet, dass sie unverzüglich die andere alarmieren würden, sollte sich der Nachtmahr einer von ihnen zeigen.


Einige Sekunden später erschien Nansaidh in der Tür, mit zerzaustem Haar und in ihren Morgenrock gewickelt. Dennoch war sie eine bildschöne Erscheinung, nun wo sie vollkommen gesund war, mit rosigen Wangen und dem Glück ins Gesicht geschrieben.


„Catrìona, liebe Freundin. Was kann ich für dich tun zu solch einer Stunde?“


„Es ist nichts Schlimmes. Ich hatte lediglich einen Alptraum.“


Nansaidh verstand auf der Stelle. An die Leibgarde gewandt erklärte sie: „Ich werde meine Schwägerin zurück in ihre Gemächer führen.“


„Dann begleite ich Euch“, erwiderte einer der Ritter.


„Nein, vielen Dank, das ist wirklich nicht nötig.“


Nansaidh hakte sich bei Catrìona unter und langsam schlenderten sie davon. Sie plauderten betont munter über Nichtigkeiten, zu groß erschien die Gefahr, dass die Wände Ohren hatten. Auf dem Korridor, in dem Catrìonas und Adairs Räumlichkeiten lagen, gingen die Pechfackeln auf genauso wundersame Weise wieder an, wie sie erloschen waren, als die beiden Frauen an ihnen vorbeiliefen. Catrìona bewunderte Nansaidh dafür, dass sie keinerlei Regung zeigte und sich tatsächlich in keiner Weise anmerken ließ, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht, konnten die Tür hinter sich schließen und unter sich sein.


Nansaidh kam gleich zur Sache. „Also meine Liebe, wie hat der Dämon versucht dich zu ängstigen?“


Ein Schauer lief Catrìonas Rücken hinunter. „Das Lied ist zurück. Obwohl ich inzwischen weiß, was es mit dem Spuk auf sich hat, war es ein großer Schreck, es nach all den Monaten erneut zu hören.“


Nansaidh griff nach ihrer Hand. „Das glaube ich dir sofort. War da noch mehr?“


„Als ich auf dem Weg zu dir war, ist genau das Gegenteil von den Dingen geschehen, die wir gerade erlebt haben.“


„Wie meinst du das?“


„Nun ja, die Fenster bekamen Risse, als ich an ihnen vorbeigegangen bin, die Fackeln sind erloschen. Im Prinzip die üblichen Tricks des Nachtmahrs.“


Nansaidh runzelte die Stirn. „Aber was meinst du mit Gegenteil?“


Unruhe ergriff von Catrìona Besitz. „Aber das ist doch klar? Als wir hierher gegangen sind, verschwanden die Risse in den Fenstern und die Feuer der Pechfackeln sind nach und nach wieder angegangen. Das ist dir doch aufgefallen, oder? ODER?“


Die hellbraunen Augen der Kronprinzessin wurden groß. „Nein, ich habe nichts dergleichen bemerkt. Beziehungsweise … wenn ich so darüber nachdenke … kann ich mich nicht richtig erinnern.“


Abermals schlug Catrìonas Herz schneller. „Ich muss mich setzen.“


Nansaidh schien sich schon wieder im Griff zu haben. „Das heißt gar nichts, Catrìona! Als ich damals diesen entsetzlichen klagenden Schrei gehört habe, haben Adair und du auch nichts gehört, nicht wahr?“


„Ja.“


„Und den Mann in der Rüstung hat außer mir ebenfalls niemand zu Gesicht bekommen.“


„Ich dachte, Breandan hat ihn in jener Nacht gesehen, als er sich unter deinem Bett versteckt hatte?“


„Das ist nicht ganz richtig. Er hat den Nachtmahr in seiner reinen Form gesehen, als kleinen schwarzen Kobold. Der Mann in der Rüstung ist bloß mir erschienen. Ich glaube, dass die Erscheinungen immer nur für denjenigen bestimmt sind, von dessen Ängsten sich der Dämon in dem Augenblick nährt.“


„Das mag sein. Was dann folglich bedeutet, dass er von dir abgelassen hat und sein Augenmerk nun von Neuem auf mich richtet. Entweder das, oder ich bin beileibe geistig umnachtet.“


„Vielleicht war es lediglich für eine Nacht und morgen kommt er wiederum zu mir. Wer weiß das schon? Aber sag mal, wo ist eigentlich Adair? Es dämmert noch nicht und er ist schon jagen?“


„Ich weiß es nicht.“


„Wieso lässt er dich derart oft alleine, vor allem jetzt in deinem Zustand?“


Nansaidhs mitleidige Blicke waren Catrìona in diesem Moment zuwider.


„Nicht jeder hat das, was Breandan und du haben, Nansaidh“, antwortete sie kühl. „Adair lebt sein Leben und ich meins. Wir schätzen einander, aber müssen nicht jede Sekunde des Tages wissen, was der andere gerade macht.“


„Schon gut, ich habe es nicht böse gemeint. Es geht mich ja auch nichts an.“ Nansaidh schien krampfhaft zu versuchen, ihre Verletzung zu verbergen, aber dies gelang ihr nicht wirklich. Sie ging zur Tür und hielt dort nochmal inne. „Kann ich dich allein lassen?“


„Gewiss. Es tut mir leid, dass ich dich wahrscheinlich wegen gar nichts geweckt habe.“


„Ach, Unsinn. Jederzeit wieder! Gute Nacht, Catrìona. Versuche, Schlaf zu finden, morgen ist schließlich der Geburtstag der Königin.“


„Ja. Gute Nacht, Nansaidh. Danke, dass du da warst.“


Als Nansaidh fort war, bekam Catrìona sogleich ein schlechtes Gewissen. Vielleicht war sie zu harsch mit der sanften Prinzessin gewesen. Allerdings hasste Catrìona es, sich vor anderen für Adairs Verhalten zu rechtfertigen. Es reichte längst, wenn sie dies ständig vor sich selbst tat. Seufzend legte sie sich in ihr Bett und kuschelte sich in die weichen Kissen. Gerade als sie weg gedämmert war, schreckte sie erneut mit wild klopfendem Herzen hoch. Denn von irgendwo ganz in der Nähe vernahm sie das jämmerliche Geschrei eines Säuglings.


In den frühen Morgenstunden kehrte Adair zurück, die kurzen rotblonden Locken verstrubbelt, die Augen leuchtend. Catrìona saß bereits fertig angekleidet auf dem Bett und erwartete ihn.


„Wo warst du?“, fragte sie mit schneidender Stimme.


„Catrìona, du bist schon angezogen?“


„Beantworte meine Frage nicht mit einer Gegenfrage, Adair.“


„Auf der Jagd, wie immer. Was ist denn nur los mit dir?“


„Wieso jagst du fast nur im Dunkeln?“


„Manche Tiere sind ausschließlich in der Dunkelheit rege. Seit wann muss ich mich vor dir derart rechtfertigen?“


„Seitdem ich dein Kind in mir trage!“


Er seufzte, der eben noch übermütige Ausdruck in seinem Gesicht wich Niedergeschlagenheit. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht Bescheid gegeben habe. Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen, da war die Jagd eine Eingebung, der ich nachgehen musste. Gewiss lag es mir fern, dich zu beunruhigen.“


Catrìonas Wut verrauchte. Manchmal empfand sie unendlich viel Mitleid für ihren Gemahl, unter dessen stets besonnener Oberfläche ein sehr einfühlsamer und begeisterungsfähiger Mann steckte. Er war mit Sicherheit der Partner, der stärker unter ihrer unfreiwilligen Ehe litt, schließlich war er dazu verdammt, sein Leben an der Seite einer eher nüchternen und vernünftigen Gattin zu verbringen. Mehr als einmal hatte Catrìona sich gefragt, wie eine Frau sein müsste, um wirklich zu Adair zu passen. Sie selbst hatte ihn in den vergangenen beiden Jahren durchaus lieb gewonnen, auch wenn es keine alles verzehrende Liebe war wie die, die Nansaidh für Breandan empfand. Ob Adair ihr gegenüber irgendwelche Gefühle hegte, die über Achtung hinausgingen, vermochte Catrìona nicht zu beurteilen.


Sie seufzte ebenfalls. „Schon gut. Mir tut es auch leid. Ich hatte einfach … ebenfalls keine gute Nacht.“


„Ist mit dem Kind alles in Ordnung?“


„Ich denke ja. Es war wahrscheinlich bloß ein Alptraum.“


Adair wirkte erleichtert. Als die Heilerin ihr eröffnet hatte, dass sie ein Kind bekommen würde, war Catrìona sich nicht sicher gewesen, wie Adair diese Nachricht aufnehmen würde. Zumal damals alles am Hofe so schwierig gewesen war, durch Nansaidhs Vergiftung und dem ungewissen Ausgang ihrer Krankheit. Catrìona war sofort zu ihm geeilt, hatte ihn von den Ländereien gezerrt und die frohe Botschaft verkündet. Zu ihrer großen Überraschung hatte er sich sehr über den bevorstehenden Nachwuchs gefreut und zeigte sich seitdem stets freundlich und besorgt. Nur seine nächtlichen Ausflüge konnte er schlichtweg nicht aufgeben. Sie glaubte ihm nicht, dass er tatsächlich zur Jagd ging, dies wollte einfach nicht zu seinem tierlieben Charakter passen. Was genau er nachts trieb wusste Catrìona nicht, aber sie hoffte inständig, dass nicht eine andere Frau der Grund für seine Lügengeschichten war. Dann würde es nämlich viel schwerer fallen, das Schauspiel der harmonischen Ehe vor den anderen Burgbewohnern aufrechtzuerhalten.


„Ich verspreche dir feierlich“, sagte er nun, „dass ich mich in Zukunft bemühen werde, lediglich tagsüber und außerdem viel seltener zur Jagd zu gehen und dir zumindest immer Bescheid zu geben, wo ich bin und wie lange ich fort bin. Sobald ich zurück bin, fange ich damit an.“


„Zurück? Woher zurück?“


„Zurück aus Seòras.“


„Seòras? Das Dorf wo dieser Bauer, an dem Breandan einen Narren gefressen hat, lebt?“


„Genau.“


„Was willst du bitte in Seòras?“


„Nun, du hast sicher mitbekommen, dass letzte Woche ein Alchemist und ein Dutzend Ritter dorthin beordert wurden, um die Familie Dunham zu schützen.“


„Jaaa?“


„Breandan findet, dass es ebenfalls gut wäre, wenn ein Mitglied der Königsfamilie sich dort blicken ließe. Zum einen, um den Dunhams zu zeigen, dass wir ihren Verlust bedauern, jedoch genauso um die Moral unserer Ritter zu stärken.“


„Warum geht Breandan dann nicht selbst? Er hat diesen Bauern schließlich damals auf eine Reise durch das halbe Land geschickt!“


„Er hat eben viel zu tun und natürlich möchte er Nansaidh so kurz nach ihrer Genesung nicht allein lassen.“


„Aber es ist in Ordnung, wenn du deine Frau allein lässt, obwohl sie guter Hoffnung ist?!“


„Davon weiß er nichts. Und zwar, weil es dein Wunsch war, Catrìona, dass wir dies erst mal für uns behalten. Es ist bloß für ein paar Tage, höchstens ein paar Wochen.“


Catrìona spürte, wie es in ihr brodelte. Sie hatte nie viel von Breandan gehalten, der sich ihrer Meinung nach immer die angenehmsten Aufgaben herauspickte. Vermutlich hatte er Angst vor den Vorwürfen, die ihm die Dorfbewohner machen könnten, vor den Fragen der trauernden Witwe, vor den Blicken der Kinder, die ihren Vater verloren hatten. Allerdings musste sie zugeben, dass Adair vermutlich tatsächlich besser und einfühlsamer mit den betreffenden Menschen würde umgehen können als sein Bruder. „Na schön. Aber danach wirst du erst wieder auf die Jagd gehen, wenn unser Kind laufen kann!“


Adair lächelte selig und küsste sie auf die Wange. „Danke. Und jetzt sollten wir meine Mutter nicht länger warten lassen und uns diesem Tag voller langweiliger Reden, gleichwohl durchaus gutem Essen stellen.“


Adair sollte Recht behalten: die Stunden zogen sich, eine zähe Rede folgte auf die andere. Zu allem Überfluss fanden die Feierlichkeiten im prächtig geschmückten Burghof statt, wo die Junisonne heute unerbittlich glühte. Obwohl Catrìonas Zofe hinter ihr stand und ihr schützend einen Sonnenschirm über den Kopf hielt, rann ihr der Schweiß in Strömen über die Stirn. Die Veränderungen in ihrem Körper reagierten anscheinend besonders auf die erste große Hitze des Jahres, sodass sie unablässig mit sich selbst beschäftigt war und dem Festablauf kaum folgen konnte. Der König bedachte sie hin und wieder mit einem spöttischen Lächeln, als ahne er, womit Catrìona an diesem Tag zu kämpfen hatte.


Die Rede des Königs war die letzte, bevor die Familie die Burg verlassen und den Tag in Alastríonas Rathaus ausklingen lassen würde. Als er sich erhob, spürte Catrìona, dass Abneigung durch jede ihrer Adern floss wie Gift.


„Liebe Freunde und Bekannte des Königshauses, liebe Familie. Vermutlich erwartet jetzt jeder, dass ich ein paar gesellige Anekdoten aus meinen vielen glücklichen Ehejahren mit meinem holden Weib erzähle, stattdessen möchte ich ehrlich sein: eine Frau über Fünfzig hat nicht mehr den Körper einer Zwanzigjährigen. Die Haut zieht Furchen, die Haare werden langsam grau und zwar nicht bloß auf dem Kopf! Aber alt werden bedeutet ebenfalls, einer neuen, jungen und schönen Generation Platz zu machen, deswegen darf meine Königin diesen Geburtstag gleich mit zwei hübschen Schwiegertöchtern verbringen.“


Eanruig prostete Catrìona und Nansaidh zu, aber keine von beiden griff zu ihrem Becher.


„... Nun, das Alter mag nicht mehr so ansehnlich sein wie die Jugend, doch dafür werden Tugenden und Höflichkeiten noch geschätzt, nicht war meine Königin? Auf dein Wohl!“


Mit seinem üblichen, überheblichen Grinsen prostete Eanruig seiner Frau zu, welche mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck nach ihrem eigenen Becher griff und den Wein hinunterkippte. Von Anfang an hatte Catrìona sich gefragt, wie Aignéis es geschafft hatte, all die Demütigungen und Respektlosigkeiten jahrelang stillschweigend über sich ergehen zu lassen - sie glaubte nicht, dass sie selbst dazu fähig gewesen wäre und derart viel Selbstbeherrschung gehabt hätte. Sie hatte schließlich bereits die Fassung verloren, als Adair bloß ohne Abmeldung zur Jagd gegangen war … in jenem Augenblick erschien Catrìona das „Vergehen“ ihres Ehemanns geradezu lächerlich und belanglos im Vergleich zu dem lieblosen Leben, das die Königin führte. Sie blickte Adair an, der traurig und besorgt zu seiner Mutter schaute und ihr Herz füllte sich mit Dankbarkeit. Als sie nach seiner Hand griff und diese kurz drückte, schaute er sie überrascht, aber erfreut an.


„Wann genau reist du nach Seòras?“, flüsterte sie.


„Ich wollte nächste Woche los. Allerdings kann ich genauso gut noch warten, wenn ...“


„Nein! Geh nur. Umso schneller bist du zurück bei mir.“ Lächelnd legte sie ihre Hand an ihren Bauch. „Bei uns.“


Adair erwiderte ihr Lächeln und Catrìona war nicht zum ersten Mal froh darüber, dass er scheinbar gar nichts von seinem Vater geerbt hatte.


Als sie am Abend Alastríonas Rathaus betraten, wurde Catrìona schwermütig. Vierundzwanzig Jahre lang war dies ihr Zuhause gewesen, bevor ihr Vater, der Stadtammann, sie an das Königshaus verkauft hatte. Sie hatte ihren Eltern noch nicht gesagt, dass sie ebenfalls in naher Zukunft Mutter werden würde und heute würde es gewiss auch nicht dazu kommen.


Im großen Empfangsraum gab ihr Vater jedem Mitglied der Königsfamilie die Hand und knickste unterwürfig. Dass er Catrìona mit „Guten Abend, Tochter!“ begrüßte, war die einzige Sonderbehandlung, die ihr zuteil wurde. Ihre Mutter war ein wenig herzlicher: Nachdem sie ebenfalls geknickst hatte, ließ sie es sich nicht nehmen, ihrer Ältesten sanft über die Wange zu streicheln und „Gut schaust du aus, mein Kind!“ zu sagen.


Als sie an der großen Tafel Platz nahmen, setzte sich Catrìona neben Nansaidh.


„Mir ist es ein Bedürfnis, mich für mein leicht schroffes Verhalten letzte Nacht zu entschuldigen“, wisperte sie der Kronprinzessin zu. Diese lächelte zwar, jedoch blieb ihre Haltung abwehrend.


„Schon gut, Catrìona. Lass uns einfach das Fest hinter uns bringen.“


Nachdem sie alle erneut endlose und eintönige Reden über sich hatten ergehen lassen, schien der Tag endlich etwas an Unterhaltung zu gewinnen, als Alastríonas bekannter Magier Cormac seine Aufwartung machte. Bereits als Kind hatte Catrìona seine Vorstellungen geliebt, besonders seine Theaterstücke mit den Marionettenpuppen. Inzwischen ganz schön in die Jahre gekommen mit einem langen, weißen Rauschebart entsprach er genau jedermanns bezeichnender Vorstellung von einem Zauberer.


Zum Ehrentag der Königin hatte er sich ein Schattenspiel ausgedacht. Alle erhoben sich von ihren Plätzen und begaben sich zu der weißen Wand am Ende des Raumes, auf der Cormac jetzt mit bloßen Händen die Schatten zum Tanzen brachte. Es war beeindruckend, wenn auch ziemlich düster und unheimlich. Die schwarzen Schattenfiguren bewegten sich zu den entzückten „Ahs!“ und „Ohs!“ der Gäste. Nur Nansaidh, die neben ihr stand, schien nicht begeistert, sondern äußerst beunruhigt.


„Alles in Ordnung?“, fragte Catrìona leise.


Nansaidh krallte sich an ihren Unterarm. „Sag mir, was du siehst!“


„Wie bitte?“


„Was du siehst! Dort vorne, auf der Wand. Was siehst du da?“


„Na, die Schattenfiguren. Bäume, Tiere, Menschen. Was soll diese seltsame Frage?“


„Ich sehe gar nichts!“


Catrìonas Herz schlug schneller. „Wie meinst du das, du siehst nichts?“


„Ich sehe eine weiße Wand. Am Anfang dachte ich, der Zauberer sei eben noch nicht so weit. Aber dann habt ihr alle diese erstaunten Gesichter gemacht … Was bedeutet das, Catrìona?“


„Ich … ich weiß es nicht.“


„ Wie es aussieht, bist nicht du diejenige von uns, die geistig umnachtet ist, sondern ich.“


„Unsinn! Es gibt mit Sicherheit eine einleuchtende Erklärung dafür.“


„Wie den Nachtmahr?“


„Ja. Nein. Nicht, was dies hier betrifft. Dennoch, irgendeine vernünftige Erklärung muss es geben und wir werden sie finden!“


Adair und Breandan, die mit ein wenig Abstand schräg vor ihren Ehefrauen standen, drehten sich beide um und runzelten die Stirn, konnten jedoch keinen Grund für das eifrige Getuschel ausmachen. Catrìona und Nansaidh setzten beide ein falsches Lächeln auf, bis ihre Gatten sich wieder abgewandt hatten.


„Breandan darf nichts merken!“, flüsterte Nansaidh, nun ein wenig beherrschter. „Und die anderen genauso wenig. Wenn sie herausbekommen, dass schon wieder etwas nicht mit meinem Verstand stimmt ...“


„Nimm meine Hand!“


„Wieso?“


„Immer, wenn ein neues Bild auf der Wand erscheint, werde ich deine Hand drücken. Dann kannst du 'Aaah' sagen und begeistert tun, obwohl du nichts siehst. Dann bemerkt niemand deine Lage. Einverstanden?“


„Ja. Ich danke dir.“ Die Prinzessin gab ihr ihre Hand, die klein und zart war wie die eines Mädchens. Jedes Mal, wenn Catrìona sie drückte, überschlug Nansaidh sich mit Beifallsbekundungen.


Sie ist eine ungeheuerlich gute Schauspielerin, dachte Catrìona, die sich fortan nicht mehr auf das Schattenspiel konzentrieren konnte. Aber was genau stimmt nicht mir ihr? Was ist ihr Geheimnis? Und kann ich ihr wirklich vertrauen?


Die Schatten formten eine brennende Burg.
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Ein Tag später


Líadan-Ebene


Shiva sauste über die grünen Wiesen wie ein Blitz. Wie konnte ein so großes, stattliches Tier derart leichtfüßig sein? Diese Frage hatte sich Balfour bereits bei seinem ersten Ritt mit den Kelpies gestellt.


Nachdem er die letzten Wochen mehr oder weniger eingesperrt im überfüllten Gasthof zum Schwankenden Schwan verbracht hatte, dem Schankhaus, vor dem er und Meyla sich kennengelernt hatten, kam ihm die Líadan-Ebene noch einladender vor als sonst.


Ihr Schiff war fertig zum Auslaufen, alle Formalitäten mit dem Königshaus waren erledigt; Aidan würde ihre Mannschaft noch instruieren, bevor es übermorgen tatsächlich auf zu ihrer gefährlichen Seereise nach Gandála gehen würde. Der Zeitpunkt war bewusst von Prinz Breandan gewählt worden, da wegen des Geburtstags der Königin ohnehin viele Fremde in der Stadt sein würden und ein weiteres auslaufendes Segelschiff nicht auffallen würde.


Es war Balfours ausdrücklicher Wunsch gewesen, Gleann persönlich in Seòras abzuholen und eine letzte Nacht auf dem heimischen Hof und bei seiner Familie zu verbringen. Dass Meyla ihn begleitete, freute ihn außerordentlich. Sie hatten sich nur selten gesehen seit der Hochzeit des Thronfolgers, um bloß nicht zu viel Aufmerksamkeit auf ihre Reise zu lenken.


Umso stärker war er sich nun ihrer Nähe bewusst, da sie beide dicht aneinander gepresst auf dem Kelpie saßen. Trotz des seltenen Kontakts, den sie in den letzten Wochen miteinander gepflegt hatten, war die Vertrautheit zwischen ihnen bestehen geblieben. Es fühlte sich richtig an, die Wärme von Meylas Körper zu spüren und ihren sonnigen Duft zu kosten. Lediglich ihre Haare trieben ihn in den Wahnsinn, die bei jeder ihrer Bewegungen durch sein Gesicht fegten.


„Meyla“, keuchte Balfour, „kannst du deine Haare nicht wenigstens beim Reiten zusammen binden? Ich hatte jetzt gefühlt jedes einzelne Büschel einmal im Mund.“


„Stell dich nicht so an, Lackel“, konterte sie lachend. „Ich liebe nun mal das Gefühl, wenn mir der Wind die Frisur zerbauscht.“


„Welche Frisur?“


„Ha, ha. Du weißt genau, was ich meine. Schließlich trägst du dein Haar ebenfalls offen.“


„Gut, dann wirst du damit leben müssen, dass ich dir gleich beherzt an den Hinterkopf niese, wenn sie mich noch einmal an der Nase kitzeln.“


„Iiiieh. Schon gut! HALT, SHIVA!“


Das Kelpie gehorchte aufs Wort und wurde langsamer, bis es schließlich an einem kleinen Tümpel ganz zum Stehen kann. Meyla sprang ab und kramte in ihrem Lederbeutel nach einer Kordel, mit der sie ihre Haare zusammenband. „Zufrieden?“, fragte sie ihn herausfordernd.


Der Zopf war jedoch dermaßen unordentlich, einige Strähnen hingen ihr wirr ins Gesicht, dass Balfour laut lachen musste. „Wie eine richtige Schickse!“


„Mistkerl!“, grummelte sie, doch ihre Mundwinkel zuckten dabei.


Balfour schwang sich ebenfalls von Shiva hinunter, die sich sofort begeistert in den Tümpel stürzte. Er schaute sich um. „Haben wir damals nicht auch genau hier Rast gemacht? Als wir das erste Mal zusammen auf dem Weg nach Seòras waren?“


Erkenntnis trat in ihr sommersprossiges Gesicht. „Ja! Du hast Recht. Hier haben wir uns das erste Mal zivilisiert miteinander unterhalten.“ Erwartungsvoll schaute sie ihn an. „Hättest du dir damals je träumen lassen, dass wir ...


„Ja?“


„Ach, nichts.“


„Jetzt sag es mir. Du kannst mich alles fragen, das weißt du doch.“


„Nun ja. Hättest du dir damals träumen lassen, dass wir mal Freunde werden?“


Balfour fragte sich, ob sie ihn nicht eigentlich fragte, ob er jemals damit gerechnet hatte, dass sie mehr als Freunde werden würden. Aber sie war schwer zu durchschauen, was dies betraf. Sie mochten grundsätzlich zwar zu ihrer alten Innigkeit und Vertrautheit zurückgefunden haben, aber ihre Gefühle füreinander und über eine gemeinsame Zukunft, wie auch immer diese aussehen konnte, umkreisten sie bei jedem ihrer Gespräche. In der Hektik der Hauptstadt war ihm dies verhältnismäßig leicht gefallen, aber hier, unter dem strahlend blauen Himmel und vor den flüsternden Bäumen, kamen all die Erinnerungen und Empfindungen von ihrer vergangenen Reise zurück.


„Nein, das hätte ich nicht“, antwortete er wahrheitsgemäß. „Tatsächlich dachte ich damals, dass ich mich niemals für dich würde erwärmen können.“


„Reizend.“


„Du hast gefragt.“


„Richtig.“


Er ging zu ihr hinüber und berührte mit dem Finger einen ihrer Kranichohrringe, der sofort zu tanzen begann. „Was hattest du denn erwartet, nachdem die kaltherzige Lady Vending mich in den Kerker gebracht hatte? Hast du denn für möglich gehalten, dass der böse Lackel, der dich begrapscht hat, mal eine Rolle in deinem Leben spielen würde und du ihn freiwillig mit auf seinen kümmerlichen Hof begleiten würdest?“


Sie grinste. „Endlich gibst du zu, dass du mich begrapscht hast! Und die Antwort lautet nein, damit habe ich nicht gerechnet. Ach, und dein Hof ist überhaupt nicht kümmerlich, im Vergleich zu anderen Bauern lebt ihr wie die Fürsten!“


„Das wollte ich nur hören.“


„War ja klar.“


„Aber Meyla, mal im Ernst ... ich bin sehr froh darüber, dass du mich nach Seòras begleitest. Wenn ich ehrlich bin, habe ich ziemlich viel Angst davor.“


„Wegen deiner Geschwister? Vor allem Àlainn?“


„Nein, die werden ihre Meinung nicht ändern und mich weiterhin bekräftigen.“ Er seufzte schwer. „Eigentlich habe ich eher Angst vor mir selbst. Dass ich unfähig bin, wieder zu gehen, nachdem ich nochmal zu Hause war.“


„Du bist schon mal gegangen. Zweimal sogar.“


„Das war anders.“


„Ich weiß. Natürlich ist es diesmal anders, nach Eiks Tod. Aber Balfour, die einzige Frage, die zählt ist: Möchtest du weiterhin gehen? Willst du immer noch mit dem Schiff nach Gandála?“


„Ja, aus tiefstem Herzen.“


Meyla nahm seine Hand und lächelte ihn aufmunternd an. „Wenn das wirklich dein innigster Wunsch ist, wirst du gewiss die Kraft dafür finden, ganz gleich wie schwer es sein wird. Und ich werde dir dabei helfen.“


Wie so oft in den letzten Wochen spürte Balfour gleichzeitig Schwermut und Hoffnung. Er erwiderte Meylas Lächeln und fragte: „Was meinst du? Ob wir es diesmal schaffen, eine Nacht in Seòras zu verbringen, ohne uns an die Gurgel zu gehen?“


Kichernd kletterte sie zurück auf Shiva. „Ach, mach dir keine Gedanken, ich bin sicher, wir finden noch was, womit wir uns gegenseitig zur Weißglut bringen können.“


Die letzte Stunde ihrer Reise verbrachten sie in wildem Galopp. So unsicher Meyla auf einem normalen Pferd gewesen sein mochte, so sehr verschmolz sie mit dem Kelpie. Trotz der immensen Geschwindigkeit traute sie sich, ihre Arme hochzurecken und laut zu jubeln. Ihre Unbeschwertheit war ansteckend, sodass Balfour bald seine Sorgen vergaß und in ihr übermütiges Lachen einstimmte.


Genauso könnte es sein, ging es ihm durch den Kopf, das Leben mit ihr. Ohne Regeln, ohne Zwänge, auf selten begangenen Wegen, frei.


Er schlang seine Arme stärker um sie, nicht um sich festzuhalten, sondern um sie zu spüren, ihre Lebendigkeit. Es war wirklich nur ein klein wenig fester, kaum merklich, doch sie schien zu begreifen, denn sie nahm ihre Arme wieder hinunter und legte ihre Hände auf seine. Ineinander verschlungen ritten sie den letzten Teil des Weges nach Hause.


Das Wiedersehen verlief wie befürchtet: Das fahle, traurige Gesicht seiner Schwester zerriss Balfour innerlich. Auch wenn sie sich bemühte, tapfer zu sein und ihren Kopf hochzuhalten, kannte er sie einfach zu gut, um nicht die Wahrheit hinter ihrer Schauspielerei zu erkennen. Wenigstens die Kinder schienen in einer den Umständen entsprechend ordentlichen Verfassung zu sein, zumindest die beiden jüngeren. Stella war etwas ruhiger als sonst, aber man konnte wahrlich schlecht annehmen, dass so wenige Wochen nach Eiks Tod bereits wieder alles beim Alten war.


Während Meyla sich in der Stube mit Gleann, Àlainn und Andreana unterhielt, ging Balfour mit Cailean ein paar Schritte über den Hof.


„Wie schlägt sie sich?“, fragte er seinen jüngeren Bruder.


„Sie hat ungeheuer zu kämpfen“, antwortete Cailean, „es wäre auch seltsam, wenn es anders wäre. Aber es ist Àlainn: sie ist zäh und sie ist stark. Sie wird darüber hinwegkommen, irgendwann.“


„Wenn ich doch lieber hier bleiben soll …“


„Balfour! Müssen wir jedes Mal über dieselben Dinge verhandeln? Ich werde jetzt nicht erneut aufzählen, warum du gehen solltest. Dazu hab' ich nämlich langsam keine Lust mehr.“


„Jetzt erlebst du mal, wie es mir andauernd mit dir ergangen ist, wenn wir über deine Pflichten gesprochen haben und du einfach nicht hören wolltest.“


Cailean lachte. „Mensch, Mensch, dafür entschuldige ich mich aufrichtig. Wenn ich lediglich halb so anstrengend war, wie du es manchmal bist, war ich eine echte Landplage.“


„War?!“


„Ha, ha. Aber im Ernst, Balfour: Bitte vertraue mir einfach. Ich habe das hier im Griff, zusammen mit Andreana. Also nicht, dass man Àlainn irgendwie in den Griff bekommen könnte … Du weißt, wie ich das meine.“


Jetzt schmunzelte Balfour ebenfalls. „Ich denke schon. Versprich mir bloß, dass du mir sofort schreibst, wenn hier irgendwas in eine Schieflage gerät.“


„Ich verspreche es. Wenn du mir dafür deinerseits versprichst, auf deiner Reise nicht ständig an Seòras zu denken. Yngrid und Hildur sind wichtiger, sie sind wesentlich schlechter dran als wir.“


„Ich verspreche es.“ Balfour beobachtete von weitem, wie Thor schwanzwedelnd an Shivas Schweif zerrte, welche ein für ein Kelpie äußerst irritierten Ausdruck aufsetzte. „Aber sag mal, Cailean, da du sie bereits erwähnt hast … Wie ist es so, mit Andreana zu leben?“


„Sie hat diverse Schutzzauber ausgesprochen, Kräuter und Äste verbrannt und mit irgendeinem Salz einen Bannkreis um die gesamte Talmulde gezogen. Niemand mit magischen Fähigkeiten kommt zum Hof durch, abgesehen von ihr selbst. Was etwas unglücklich war, als der Alchemist von Alastríona uns besuchen wollte, doch sie hat sich mit ihm am Bannkreis unterhalten und er war unglaublich beeindruckt von ihren Fähigkeiten.“


„Ja, das ist gut und beruhigend zu wissen, aber eigentlich … nun ja ... meinte ich etwas anderes.“


„Oh, nein!“ Cailean hielt sich in gespielter Verzweiflung die Hände vor sein Gesicht. „Du fängst jetzt nicht allen Ernstes mit den Blumen und Bienen an? Ich bin fünfundzwanzig, dieses Gespräch kommt etwa neun Jahre zu spät.“


„Ich meine ja bloß … Es ist schön, dich glücklich zu sehen. Das solltest du genießen, ohne Sorgen.“


„Bitte“, flehte Cailean mit Jammerstimme, „hab Erbarmen. Mir wird schon ganz übel. Ich bin alt genug und davon abgesehen, glaubst du wirklich, eine Weiße Priesterin wüsste nicht, welche Kräuter sie schlucken oder Tees sie trinken müsste, um ungewollten Nachwuchs zu verhindern?“


„Schon gut! Ich sag' nichts mehr diesbezüglich.“


„Ich hoffe, Meyla kennt diese Kräutermischungen ebenfalls, ansonsten kann ich dir gerne verraten, welche genau ihr benötigt.“


„Wir sind nur Freunde.“


„Natürlich. Ich bin mal gespannt, wie lange ihr nur Freunde bleibt, wenn ihr zusammen auf dem Schiff seid. Wenn die Seeluft ihre Haare verweht, die untergehende Sonne ihr Gesicht erleuchtet … Dann wirst du dir wünschen, du hättest einen bestimmten Becher Tee zur Hand.“


„Schluss jetzt mit diesem Unsinn! Helfen wir lieber drinnen mit dem Abendbrot. Aber vorher muss ich diese schwarze Bestie einfangen, die auf den Namen Thor hört und gerade von einem Kelpie in den Teich gezogen wird.“


„Ich geh' schon mal hinein. Ach übrigens, Balfour: Àlainn war wesentlich unbefangener und deutlicher als du, als sie mich damals über die Blumen und Bienen aufgeklärt hat. Du könntest dir wirklich eine Scheibe von ihr abschneiden.“


„Lustig, Cailean, lustig.“


Nach dem Abendessen hatte Balfour vorgehabt, Eiks Grab zu besuchen. Sie hatten die Asche unter den ersten Bäumen des Líadans begraben. Nun stand er in der Abendsonne am Ufer des Teiches und brachte es nicht über sich, die letzten Schritte zu seinem toten Schwager zu gehen.


„Warum stehst du hier draußen alleine und grübelst?“, fragte Meyla, die sich zu ihm gesellte.


„Ich wollte Eik besuchen. Jedoch erscheint es mir gerade unmöglich.“


„Soll ich dich begleiten?“


„Danke. Aber nein. Ich kann es nicht, heute nicht.“


„Das ist in Ordnung, Balfour. Alles zu seiner Zeit. Wie fühlst du dich ansonsten hier?“


„Ganz gut. Alles geht seinen gewohnten Gang, obwohl doch eigentlich nichts mehr ist, wie es mal war.“


Es raschelte hinter ihnen, er und Meyla drehten sich gleichzeitig um und erblickten Stella.


„Tut mir leid“, sagte sie schüchtern, „ich wollte euch nicht stören.“


„Du störst niemals, Stromer“, erwiderte Balfour behutsam und streckte seinen Arm nach seiner Nichte aus. Sie schmiegte sich an ihn.


„Ich wollte unbedingt mit Meyla reden, bevor ihr wieder abreist.“


Als er Meylas überraschtes Gesicht sah, lächelte Balfour. „Ich kann euch Ladys gerne alleine lassen.“


„Nein! Du kannst bleiben, Balfour“, sagte Stella bestimmt.


Meyla ging hinüber auf Stellas andere Seite und nahm ihre Hand. „Was liegt dir denn auf dem Herzen, das du unbedingt mit mir besprechen wolltest?“


„Damals als du mir gesagt hast, ich soll den Mond anschauen, wenn ich Balfour und Gleann vermisse. Das war ein guter Ratschlag. Es hat mich getröstet, weil ich wusste, dass sie denselben Mond anschauen wie ich. Aber was mache ich mit Papa, wenn ich ihn vermisse? Er kann den Mond nicht mehr sehen, oder?“


Balfour schloss die Augen und kämpfte gegen das Brennen in seiner Kehle. Meylas Stimme war sehr leise, als sie dem Mädchen Antwort gab.


„Stella, nichts, was ich dir raten kann, wird dafür sorgen, dass du deinen Papa nicht mehr vermisst. Meine Mama ist ebenfalls gestorben, weißt du, vor ein paar Jahren. Und ich vermisse sie noch genauso wie damals. Das ist auch gut, denn dadurch denke ich ziemlich viel an sie. Wenn sie mir ganz besonders fehlt, dann singe ich ein Lied, das sie oft für mich gesungen hat, als ich klein war. Und ich denke daran, was sie mir über die Verstorbenen, die Gegangenen, erzählt hat.“


„Was hat sie denn gesagt?“


„Dass wir sie nicht mehr sehen können, weil sie sich hinter dem Sternenlicht verstecken. Ich fand diesen Gedanken stets tröstlich und habe mir vorgestellt, wie sich die Toten dieses wunderschöne Licht aus nächster Nähe anschauen. Ich weiß nicht, ob das wirklich so ist, niemand weiß das. Aber ich liebe den Gedanken, dass für jeden Verstorbenen ein neuer Stern aufgeht, hinter dessen Licht er sich verstecken kann.“


In diesem Moment wurde Balfour bewusst, wie sehr er Meyla liebte. Es war nicht allein die gemeinsame Leidenschaft für ein Leben voller Abenteuer, nicht bloß körperliche Anziehung oder innige Freundschaft. Es war alle Hindernisse überwindende, bedingungslose Liebe.


„Hinter welchem Stern versteckt deine Mama sich?“, fragte Stella.


„Es gibt einen kleinen silbernen Stern, den man nicht jederzeit sehen kann. Er ist nicht der größte oder hellste Stern am Himmel, sondern zart und nur schwach funkelnd. Gerade deswegen glaube ich, dass er meiner Mama gut gefallen hätte.“


Balfour öffnete seine Augen wieder und betrachtete Meylas Gesicht, das nun gleichzeitig traurig und friedvoll war. Manchmal vergaß er, dass sie ebenso viele Verluste in ihrem Leben erlitten hatte, wie er selbst.


„Kannst du das Lied für mich singen? Das deine Mama für dich gesungen hat?“


Meyla zögerte kurz, aber dann lächelte sie. „Sicher.


In dunkler Nacht, scheint der Mond


und hält über deine Träume Wacht,


kleine Lady, sei unverzagt,


denn die Sterne sind für dich da.


Mach die Augen nun zu und finde Ruh,


in meinen Armen für den Rest der Nacht,


kleine Lady, sei unverzagt,


es kommt ein neuer Tag.“


„Wunderschön“, flüsterte Stella und umarmte Meyla. Balfour wischte sich eilig die Tränen von den Wangen.


Als die Kinder im Bett waren ging Meyla mit Gleann sein Gepäck durch und Andreana war draußen bei Shiva, während Balfour noch mit seinen Geschwistern am Tisch saß.


„Schläft Meyla diese Nacht bei dir?“, fragte Àlainn ihn augenzwinkernd.


Balfour verdrehte die Augen. „Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen, du tratschgieriges Ungeheuer.“


„Balfour wollte mich vorhin aufklären, Àlainn“, feixte Cailean zum Gefallen seiner Schwester.


„Oh Balfour, das habe ich dir bereits vor langer Zeit abgenommen.“


„Ich wollte ihn ganz und gar nicht aufklären, ich wollte ihm lediglich einen Ratschlag von Mann zu Mann geben.“


„Danke, aber ich weiß, was ich tue. Oder mit wem ich es tue.“ Cailean setzte betont auffällig seinen Teebecher an die Lippen.


Àlainn gluckste, wurde jedoch sofort wieder ernst. „Zwar interessiert es mich tatsächlich, ob du und Meyla in einem Bett schlafen werdet, aber der Hauptgrund meiner Frage ist eigentlich der, dass wir ihr ansonsten Vaters Zimmer herrichten müssen. Seit Eik … seit er … nicht mehr da ist, ist darin nicht sauber gemacht worden. Vielleicht könnte Cailean Andreana bitten ...“


„Nein, ich mach' es selbst“, sagte Cailean entschieden.


Àlainns Augen wurden groß und auch Balfour war überrascht.


Cailean zuckte mit den Schultern. „Es kann doch nicht sein, dass wir diesen Raum nie mehr betreten. Als würde das irgendetwas für uns ändern! Für mich wird es leichter sein als für euch.“


„Was meinst du damit?“, fragte Àlainn. „Dass es für dich leichter sein wird?“


„Ich möchte das einfach so stehen lassen.“


Balfour schaute in das Antlitz seines Bruders, dass sich trotz des Stoppelbarts etwas Jungenhaftes und Unschuldiges bewahrt hatte und fasste einen Entschluss. „Nein. Ich gehe.“


Cailean seufzte gereizt. „Balfour, geht das jetzt etwa schon wieder los?“


„Gar nichts geht los. Ich bin der älteste von uns Dreien, ich hätte mich längst überwinden und in das Zimmer gehen müssen. Keine Widerrede!“


„Aber ...“


„Lass ihn, Cailean!“ Àlainn reichte jedem von ihnen eine Hand. „Wenn er dies vor seiner Abreise noch tun muss, sollte er es tun.“


Balfour drückte die Hand seiner Schwester, die mal wieder genau verstanden hatte, was in ihm vorging.


Als er einige Minuten später vor der verschlossenen Tür des Schlafzimmers seines Vaters stand, geriet seine Entschlossenheit allerdings ins Wanken. Er wusste zwar, was ihn darin erwartete, denn selbstverständlich waren nach Nialls Verschwinden ihre Verwandten und Bekannten in dem Raum gewesen, um nach möglichen Spuren zu suchen. Jedoch fürchtete er sich vor den Gefühlen, die auf der anderen Seite der Tür auf ihn warten würden.


Die Treppe knarzte und er wusste ohne sich umzudrehen, dass Meyla hinter ihn getreten war.


„Cailean hat mir gesagt, was du vorhast. Du musst das nicht tun. Ich kann bei Gleann schlafen, ich habe schließlich unzählige Nächte direkt neben euch verbracht. Oder ich richte mir Nialls Zimmer selbst her.“


„Ich will es aber tun. Wer weiß schon, wie unsere Reise ausgeht. Vielleicht ist es meine letzte Gelegenheit.“


„In Ordnung. Soll ich dich begleiten?“


Balfour nahm einen tiefen Atemzug und legte seine Hand auf den Türknauf.


„Immer“, wisperte er, öffnete die Tür und trat ein. Die klare Nacht ließ genug Sternenlicht durch das Fenster herein, sodass er alles deutlich erkennen konnte.


Die Erinnerungen trafen Balfour mit aller Wucht. Natürlich wusste er, dass das unmöglich war, dennoch meinte er, das polternde Lachen seines Vaters zu hören und seinen unverkennbaren Geruch zu riechen, eine Mischung aus Tabakkraut und Fenchel. Seine Kehle brannte, als er weiter in den Raum hinein ging. Nialls Pfeife lag noch auf dem Tisch, was den Tabakduft erklärte, neben ihr die Landkarte, an der sein Vater in den Wochen vor seinem Verschwinden gearbeitet hatte. Auf dem Nachttischchen lag das Buch, in dem er gelesen hatte, noch aufgeschlagen. Die erste Hälfte hatte Niall geschafft, die andere würde auf ewig darauf warten, dass ihr Leser zurückkehrte. An seinem Schrank hing sein Mantel aus Bärenfell, ähnlich wie der, den Balfour besaß; direkt davor standen seine Jagdstiefel, die mit warmen Kaninchenpelz gefüttert waren. Balfour hatte sich oft gefragt, warum sein Vater, der im tiefsten Winter verschwunden war, seine Schneekleidung nicht mitgenommen hatte. Er ging hinüber zum Schrank und streichelte über das weiche Fell.


Wo bist du, Papa? Was ist nur mit dir geschehen?


Meyla kam in den Raum, ging zu ihm hinüber und legte ihre Hand in seine. Da konnte er die Tränen nicht mehr zurückhalten und zog sie an sich. Nach einer Weile ging es ihm besser und er löste sich von ihr.


„Geht es wieder?“, fragte sie sanft.


„Ja“, antwortete er. „Es ist wieder gut.“


Mit der Hand wischte er sich über die Augen und ließ seinen Blick anschließend erneut durch das Zimmer wandern. Dabei streifte er die Schwefelhölzer, die neben dem Buch auf dem Nachttisch lagen und auf einmal sah er klar und deutlich einen Moment aus seiner Vergangenheit vor seinem inneren Auge:


Er wurde als kleiner Junge nachts in seinem Bett wach und hörte, dass sein Vater sich lautstark mit einer Frau stritt.


„Willst du das Haus anzünden? Mit mir und meinen Kindern darin? Ist es wirklich das, was du willst?! Dass wir brennen?“, brüllte sein Vater.


„Seit wann fürchtest du dich vor dem Feuer, Niall?“, antwortete die fremde Stimme und lachte hämisch. „ Es gibt Schlimmeres, als zu brennen.“


Balfour stand eilig auf, weil er seinem Papa zur Hilfe kommen wollte. Er huschte hinüber zum Zimmer seines Vaters, die Tür stand sperrangelweit offen. Niall, mit Schwefelhölzern in der Hand, und eine Frau mit auffällig weißem Gesicht standen einander gegenüber. Als die Frau Balfour bemerkte, grinste sie abfällig. Niall kam zu ihm herüber, schob ihn aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.


„Geh' wieder ins Bett, mein Junge!“


„Aber Papa, wer ist das? Was will diese Frau?“


„GEH INS BETT, BALFOUR! Es ist alles gut. Vertrau mir, hör auf deinen Papa!“ Damit ging Niall zurück in sein Schlafzimmer, wo er hinter verschlossener Tür mit gedämpfter Stimme weiter auf die Frau einredete. Doch Balfour hörte nicht auf seinen Vater, denn er hatte seine Schwester erblickt, die mit großen, angsterfüllten Augen in ihrer eigenen Türe stand.


„Was ist los, Balfour?“, flüsterte sie.


„Komm mit“, sagte er und zog sie an der Hand hinter sich her in das Zimmer von Cailean und Gleann. Gleann war sofort hellwach, während der kleine Cailean selig weiter schlummerte. Balfour streichelte ihn über sein flaumiges Köpfchen und sagte:„Wir bleiben diese Nacht alle zusammen. Ihr braucht keine Angst zu haben, ich beschütze euch!“


„Das wissen wir doch, Balfour!“, sagte Àlainn lächelnd und kletterte zu Gleann ins Bett. Balfour selbst legte sich behutsam neben Cailean und tat in jener Nacht kein Auge mehr zu, da er die ganze Zeit bangend nach dem Gemurmel ein paar Zimmer weiter lauschte, das irgendwann verstummte.


„Sie war hier“, wisperte der Balfour der Gegenwart entgeistert. „In unserem Haus.“


„Wer?“, fragte Meyla.


„Laoise.“


„Was?!“


„Ich hatte es vergessen und jetzt erinnere ich mich.“


„Balfour, vielleicht spielt dein Geist dir einen Streich. Die Eindrücke in diesem Raum, die Schwere der Gedanken und Gefühle … Da kann schon mal was durcheinander geraten.“


„Nein! Ich bin mir ganz sicher. Laoise war hier und mein Vater kannte sie. Ich war noch ein Knabe, es muss ein paar Jahre nach dem Tod meiner Mutter gewesen sein. Sie hat mich erschreckt damals, vielleicht habe ich es deswegen verdrängt, aber jetzt sehe ich es klar vor mir. Sie kam mir gleich bekannt vor, als ich sie am Hafen von Gandála zum ersten Mal gesehen habe, genauso wie sie mich erkannt hat. Sie hat nicht gelogen, es gibt eine Verbindung zwischen ihr und meinem Vater!“


Balfour stürmte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und hinaus ins Freie, weil er nicht wusste, wie er mit diesem Wissen umgehen sollte.


Der Teich glitzerte geheimnisvoll im Licht der Nacht, der hölzerne Steg lag einsam und verlassen da. Er ging hinauf, setzte sich an sein Ende und hörte bald Schritte hinter sich.


„Als ich dich eben gefragt habe, ob ich dich begleiten soll, hast du mit immer geantwortet.“, sagte Meyla und setzte sich neben ihn. „ Ich nehme das wörtlich, also bin ich hier.“


„Ich weiß, dass das mit Laoise unglaubwürdig klingt, vielleicht sogar wahnsinnig. Doch es ist die reine Wahrheit. Das weiß ich einfach!“


„Tut es nicht“, meinte Meyla leise. „Balfour, ich muss dir was sagen, etwas, das ich jetzt bereits eine ganze Weile mit mir herumschleppe.“


„Ja?“


„Damals, an unserem letzten Morgen im Yldís … Ich habe Tuathla gefragt, ob Laoise die Wahrheit gesagt hat und deinen Vater kennt. Tuathla hat dies bestätigt.“


Balfour bekam eine Gänsehaut. „Warum hast du mir das nicht gesagt?“


„Weil ich es war, die dich in Gandála davon abgehalten hat, Laoise zu folgen. Dabei wäre es tatsächlich eine Chance gewesen, herauszufinden, was mit Niall geschehen ist. Ich hatte Angst davor, dass du mir das nicht verzeihen könntest, dass du mich hassen würdest.“


Balfour schwieg eine ganze Zeit lang und versank in dem beruhigenden Anblick des Kelpies, das am anderen Ufer des Teiches friedlich schlief.


„Weißt du“, sagte er schließlich, „diesen Steg hat mein Vater eigenhändig gebaut, in dem Jahr, in dem meine Mutter starb. So wurde ein Sommer, der eigentlich dazu verdammt war, schrecklich und traurig zu sein, großartig und unvergesslich. Hier fühle ich mich ihm stets besonders nah. Er war einzig um das Wohlergehen seiner Kinder besorgt.“ Seufzend legte er einen Arm um ihre Schultern. „Meyla, du kannst mir jederzeit alles sagen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemals etwas geben könnte, was mich dazu bringt, mich von dir abzuwenden. Und was Laoise betrifft war es richtig, dass ich damals nicht mit ihr gegangen bin. Es war eine Falle, selbst wenn sie ihn kennt und etwas über sein Verschwinden weiß.“


„Ich habe mein Versprechen nicht vergessen, Balfour. Dir bei der Suche zu helfen. Wenn wir die Befreiung Gandálas überleben, werden wir weiter forschen. Und wenn wir beide ihn nicht finden, schalte ich Marius, meinen Bruder, ein.“


„Ja, so machen wir das.“ Lächelnd wandte sich Balfour ihr zu. „Magst du noch eine Sache für mich tun? Quasi als Entschädigung dafür, dass du mir das von Tuathla so lange verschwiegen hast?“


„Sicher.“


„Schlafe diese Nacht nicht in Nialls Zimmer, schlafe auch nicht bei Gleann. Schlafe bei mir. Ich möchte heute Nacht nicht alleine sein.“


Meyla erwiderte sein Lächeln. „Mein Herr Lackel, werden wir etwa mutig?“


„Mutig? Mir fehlt einfach nur dein ohrenbetäubendes Schnarchen.“


„Heee!“ Sie knuffte ihn in den Arm. „Ich hab' es mir anders überlegt, ich glaube, ich schlafe lieber im Stall. Oder an Shiva gekuschelt.“


„Lass das mal lieber, das arme Kelpie hat heute schon genug durchgemacht, als es von einem wild gewordenen Hofhund zum Toben herausgefordert wurde.“


„Du willst dich unbedingt mit mir anlegen, oder?“


„Klar. Es ist schließlich eine lieb gewonnene Tradition, dass wir uns in Seòras in die Haare kriegen.“


Leise lachend, die Arme umeinander geschlungen, saßen sie noch eine ganze Weile im silbernen Sternenlicht.
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Seòras


„Aufwachen, du Faulpelz!“ Als Meyla ihre Augen öffnete, wusste sie für ein paar Sekunden nicht, wo sie war. Doch dann erblickte sie Balfour, der gut gelaunt und bereits vollständig angezogen neben dem Bett stand und zu ihr hinunter grinste.


„Das Frühstück ist fertig“, sagte er.


„Wieso hast du mich nicht früher geweckt?“


„Ich weiß nicht, irgendwie war es ein derart entzückender Anblick, dich friedlich in meinem Bett schlafen zu sehen. Mit dieser bezaubernden Spur aus Spucke auf deinem Kinn ...“
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